
um, das Phänomen „Krieg“ zu ver-
stehen, die Ursachen, die Folgen,
die unterschiedlichsten Akteur:in-
nen und die Friedensprozesse, die
es braucht, Krieg zu verhindern
oder die Folgen zu lindern. In fä-
cher- klassen- und schulübergrei-
fenden Projekten wurden Schü-
ler:innen angeregt und begleitet,
sich mit vergangenen Kriegen zu
beschäftigen und eigene Texte,
künstlerische Produkte oder ent-
sprechende Handlungsperspekti-
ven zu entwickeln.

Kontakthypothese –
Begegnung schaffen

Die Projekte wurden regelmäßig
evaluiert und als eindeutiges Er-
gebnis stellte sich – nicht überra-
schend – heraus, dass die Work-
shops, in denen Menschen aus
unterschiedlichen Kriegskontexten
aus ihren Erfahrungen berichteten,
die intensivsten und nachhaltigsten
Eindrücke hinterließen. Dabei ging
es um Menschen mit direkten
Kriegserfahrungen, mit biografi-
schen Wurzeln in von Kriegen be-
troffenen Ländern und solchen mit
beruflichen Kontexten. So wurden
die Workshops zu Israel-Palästina
von einem jüdischen und einer pa-
lästinensischen Referent:in gestal-
tet. Im Projekt „Pioniri“ arbeiteten
jungen Erwachsene aus Salzburg
mit biografischen Wurzeln in nahe-
zu allen Republiken des ehemali-
gen Jugoslawiens in der gesamten
Projektplanung und -durchführung
mit. Zu Afghanistan erzählten eine
NGO-Mitarbeiterin und ein deut-
scher Soldat über ihre unterschied-
lichen Wahrnehmungen. Die auf
dieses Thema umgelegte „Kontakt-
hypothese“, nach der Lernprozesse
in Begegnung und direkter Kommu-
nikation von besonderer Wirksam-
keit sind, konnte dabei bestätigt
werden. Genauso aber die Ein-
schränkungen und Risken, die die-
se Zugänge bergen. Besonders in
sehr aktuellen und hoch eskalierten
Kriegen kann die Auseinanderset-
zung mit betroffenen Referent:in-

nen zu mehr Unsicherheit und
durch allzu irritierender Subjektivität
führen. Zudem ist die Frage, ob im
Klassenverband Kinder oder Ju-
gendliche mit eigenen – vielleicht
auch traumatisierenden – Kriegser-
fahrungen am Projekt teilnehmen,
eine, die in der Vorbereitung eine
ganz wesentliche Rolle spielen
muss.

Was hat der Krieg
mit mir zu tun?

Der emotional sehr fordernde und
zu diesem Zeitpunkt noch sehr ak-
tuelle Krieg in Syrien ließ uns den
Fokus auf die Frage werfen, was
Krieg mit uns zu tun hat. Da ging es
bei den einen um Familienge-
schichte, bei andern um den Hei-
matort und immer mehr auch um
betroffene Freund:innen, Bekannte
oder Urlaubsdestinationen. Auch
die Rolle von Medien, die Informati-
onsflut, alternative Fakten und Ver-
schwörungsmythen sorgen für per-
sönliche Verunsicherung und Irrita-
tionen. Bei immer mehr Schüler:in-
nen ist das Bewusstsein über die
Zusammenhänge von eigenem
Konsumverhalten und Kriegen –
gerade im Kontext der Klimakrise –
massiv gestiegen. Gerade diese
Thematik birgt auf der einen Seite
die Chance, konkrete Handlungs-
perspektiven aus dem eigenen Le-
bensumfeld anzugehen. Gleichzei-
tig besteht aber auch die Gefahr, ei-
gene Verantwortung überzubewer-
ten und belastende Schuldkomple-
xe zu bedienen.

Wir haben für diesen Zugang künst-
lerische Mittel gewählt, um z. B. Ge-
fühle auszudrücken. Der Krieg
weckt ganz unterschiedliche Emoti-
onen in uns: von Ohnmacht, Resi-
gnation, Trauer über Wut, Faszina-

tion zu Empathie und Solidarität.
Dass auch wir Erwachsene und
Lehrende von dieser emotionalen
Subjektivität geprägt sind, verges-
sen wir nur allzu oft. Der Filmema-
cher Alexander Kluge nennt in sei-
ner „Kriegsfibel 2023“ den Krieg ei-
nen „Maulwurf“ und meint damit
„dessen zähes und oft unterirdi-
sches Überleben, das, was er aus
Menschen macht und zu welchem
Eigenleben er imstande ist“.

Den Krieg verlernen

Kluge meint damit natürlich nicht
nur den Krieg in der Ukraine – aber
dieser Krieg erschüttert uns offen-
sichtlich ganz besonders und lässt
uns – und nicht nur Kinder und Ju-
gendliche – ratlos zurück. Er verän-
dert unsere Sprache und unsere
Narrative. Er prägt unsere Bilder,
Träume und Phantasien und er
schreibt sich in unsere Körper ein
und nicht nur in diejenigen, die die-
sem Krieg hilflos ausgeliefert sind,
sondern auch in die, die ihn aus der
Distanz wahrnehmen.

Wir fragen uns deshalb, ob der
Krieg eine historische Notwendig-
keit ist oder ob er verlernbar ist. Die
Antirassismus-Arbeit denkt schon
lange über den Prozess des Verler-
nens nach, der einer tiefgehende
individuellen und strukturellen Aus-
einandersetzung mit unseren Ras-
sismen bedarf. Es ist offensichtlich
Zeit zu fragen, ob auch der Krieg
verlernbar ist und wenn ja, was da-
hingehend zu tun wäre.

Hans Peter Graß arbeitet als Ge-
schäftsführer beim Friedensbüro
Salzburg
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Den Krieg verlernen – den Frieden gewinnen
Friedensbildung am Beispiel des Projektes „whywar.at“
Von Hans Peter Graß

Im Sommer dieses Jahres ließ
eine Initiative des Bundesminis-
teriums für Landesverteidigung

und des Bundesministeriums für
Bildung, Wissenschaft und For-
schung, die Präsenz des Österrei-
chischen Bundesheeres in Schulen
zu forcieren, kurz die innenpoliti-
schen Wogen hochgehen, bevor
sie das übliche Schicksal einer
Sommerlochdiskussion ereilte und
wieder zur Tagesordnung überge-
gangen wurde. Dabei ist die Absicht
der Initiator:innen, aus Anlass des
aktuellen Krieges in der Ukraine,
die Umfassende Landesverteidi-
gung und insbesondere den dro-
henden Verlust der sogenannten
„Wehrbereitschaft“ der jungen Ös-
terreicher:innen zu thematisieren,
doch von einer nicht zu vernachläs-
sigenden Brisanz.

Vorab: Es ist keine Frage, dass die
Auseinandersetzung mit dem The-
mas „Landesverteidigung“ im Kon-
text der Poltischen Bildung in Schu-
len nicht nur legitim, sondern auch
notwendig ist. Zum einen geht es
um die Vermittlung von Wissen
über die österreichische Verfas-
sung. Zum anderen ist diese Frage
auch Teil der Lebensplanung vieler
junger Männer und Frauen, die in
ihrer Entscheidung, Wehr- oder Zi-
vildienst zu leisten, auch in der
Schule die notwendigen Informatio-
nen bzw. Unterstützung in ethi-
schen und politischen Fragen erhal-
ten sollen. Und natürlich macht es
Sinn, dass sich Schüler:innen im
Gespräch mit Angehörigen des ös-
terreichischen Bundesheeres über
Fragen der militärischen Landes-
verteidigung austauschen.

Wenn die aktuelle Initiative aber mit
dem aktuellen Krieg in der Ukraine
begründet wird, dann macht sie na-

türlich ein weites Feld auf: Um die-
sen und viele andere Kriege in der
Schule zu thematisieren, müssen
wir auch über humanitäre Fragen,
über Migration, Menschenrechte
und den Zusammenhang von Krie-
gen und Klimakrise reden. Schü-
ler:innen sollen sich umfassend mit
Fragen der Kriegsursachen und
-folgen auseinandersetzen, genau-
so wie mit der Praxis von ziviler
Konfliktbearbeitung auf individuel-
ler, zivilgesellschaftlicher und diplo-
matischer Ebene. Auch in Fragen
von ethischen Dilemmata – wie der
Abwägung zwischen Gewaltfreiheit
und dem Recht auf Selbstverteidi-
gung – brauchen Schüler:innen An-
regungen und Begleitung.

Für all diese Themen gibt es Ex-
pert:nnen aus humanitären Organi-
sationen, aus der Menschenrechts-
arbeit oder der Friedens- und Kon-
fliktforschung, die den Blick von
Schüler:innen auf Kriege und be-
waffnete Konflikte schärfen können.
Diese Rolle haben NGOs in den
letzten Jahrzehnten in unterschied-
licher Form ausgefüllt. Ich möchte
die aktuelle Diskussion zum Anlass
nehmen, einen kritischen und re-
flektierenden Blick auf die Entwick-
lung der Angebote des Friedensbü-
ros Salzburg in Bezug auf das The-
ma „Krieg und Frieden“ im schuli-
schen Kontext, zu werfen.

„Make love not war.“
Antikriegspädagogik

Die 80er und 90er Jahre des letzten
Jahrhunderts waren diesbezüglich
von einer starken Aufbruchsstim-
mung geprägt. Nach Jahrzehnten
des auf das Thema Krieg fokussier-
ten und gleichzeitig die Katastrophe
des 2. Weltkriegs ignorierenden
oder verharmlosenden Geschichts-

unterricht, war das Feld für eine kri-
tische Friedenspädagogik auch in
der politischen Bildung in Schulen
spürbar bestellt. Erstmals war es
uns möglich, aktuelle weltpolitische
Fragen wie den Ost-West Konflikt,
die atomare Bedrohung, Auf- und
Abrüstung aus einer dezidiert pazi-
fistischen Perspektive heraus zu
thematisieren. Der Dominanz der
Geistigen Landesverteidigung in
den Schulen setzten wir Informa-
tionen zu Zivildienst und Wehr-
dienstverweigerung entgegen. Die-
ses starke Engagement, das am
besten mit dem Begriff der„Anti-
kriegspädagogik“ zu beschreiben
wäre, barg jedoch von Anfang an
die Gefahr einer Ideologisierung
des Themas in sich, die auf Seiten
aller Akteur:innen offensichtlich
war. Vor diesem Hintergrund ist
die Entwicklung des sogenannten
„Beutelsbacher Konsens“ zu
verstehen, in dem es u. a. um
das „Überwältigungsverbot“ geht,
das Schüler:innen vor Indoktrinati-
on schützt und sie stattdessen be-
fähigen soll, sich eine eigene Mei-
nung bilden zu können.

WhyWar.at – „Wer den Frieden
will, der rede vom Krieg“.

Diese Form der Entideologisierung
war die Grundlage eines Projektes,
das das Friedensbüro Salzburg An-
fang der 2000er-Jahre entwickelte.
„WhyWar.at“ ist eine Website, auf
der (nicht nur aber hauptsächlich)
Schüler:innen wichtige Informatio-
nen in Bezug auf das Thema „Krieg
und Frieden“ finden und sich in-
teraktiv dazu austauschen können.
In unserem Grundkonzept ließen
wir uns von Walter Benjamins The-
se „Wer den Frieden will, der rede
vom Krieg“ inspirieren. In diesem
eher rationalen Zugang geht es dar-


